
Early Journal Content on JSTOR, Free to Anyone in the World 

This article is one of nearly 500,000 scholarly works digitized and made freely available to everyone in 
the world by JSTOR. 

Known as the Early Journal Content, this set of works include research articles, news, letters, and other 
writings published in more than 200 of the oldest leading academic Journals. The works date from the 
mid-seventeenth to the early twentieth centuries. 

We encourage people to read and share the Early Journal Content openly and to teil others that this 
resource exists. People may post this content online or redistribute in any way for non-commercial 
purposes. 

Read more about Early Journal Content at http://about.jstor.org/participate-jstor/individuals/early- 
journal-content . 



JSTOR is a digital library of academic Journals, books, and primary source objects. JSTOR helps people 
discover, use, and build upon a wide ränge of content through a powerful research and teaching 
platform, and preserves this content for future generations. JSTOR is part of ITHAKA, a not-for-profit 
Organization that also includes Ithaka S+R and Portico. For more Information about JSTOR, please 
contact support@jstor.org. 



Das und dass. 

Eine sprachwissenschaftliche Plauderei. 



Von 2>r. Ernst Waaaerzieher in Oberhansen (Rheinland).* 
(Aus „Deutsche Blätter für Erziehung und Unterricht.") 

Als wir noch auf der Schulbank sassen, wieviel Not machte uns da die Unter- 
scheidung jener beiden Wörter, das und dass! Sie klangen unserm Ohr ganz gleich, 
absolut gleich, und doch verlangte der Lehrer mit unerbittlicher Strenge, die gera- 
dezu an Pedanterie grenzte, wir sollten das mit einem s und dass mit 2 s schrei- 
ben. Hundertmal hiess es, wenn einer die ominösen Wörter verwechselt hatte: 
Weisst du denn nicht, dass das Relativ, dass aber Konjunktion ist? Und jeder 
wusste die Regel auswendig, dass man das zu schreiben habe, wenn man statt dessen 
welches setzen könne. Also: „das Kind, das ich kenne," aber „er sagte, dass er 
ihn kenne." Wer noch in der Sexta die beiden Wörter, die doch nichts miteinander 
gemein haben, verwechselte, zog sich nicht nur den Tadel des Lehrers, sondern auch 
das Mitleid der Genossen zu. Er dokumentierte nicht nur Unfleiss oder Unauf- 
merksamkeit — das sind Eigenschaften, die Mitschüler einander gern verzeihen — son- 
dern auch Mangel an Denkvermögen, kurz gesagt: Borniertheit. Und borniert 
wollte doch niemand sein, dagegen bäumte sich der Stolz jedes nicht ganz gleich- 
gültigen und geistig verkommenen Schülers. Krampfhafte Anstrengungen machten 
deshalb auch die unbeholfeneren Geister, dasjenige sich einzuprägen, was anderen 
leicht fiel: die verschiedene Schreibweise der himmelweit verschiedenen Wörter das 
und dass. 

Allein, was wir in Sexta gelernt, hielt in Sekunda und Prima nicht immer 
Stand. Es war uns doch nicht so in Fleisch und Blut übergegangen, dass es nicht 
hie und da vorgekommen wäre — namentlich bei den langen und schwierigen Auf- 
sätzen, wo man auf so vielerlei anderes zu achten hatte — dass einer schrieb: Wir 
haben nunmehr bewiesen, das nicht Virgil nach den Künstlern der Laokoongruppe, 
sondern diese nach jenem gearbeitet haben. 

Auch in den Zeitungen, die wir nun anfingen zu lesen, kam häufig die Verwech- 
selung vor; man las darüber hin und machte weiter kein Aufhebens davon. 

Leider erhielten wir niemals Aufklärung darüber, weshalb denn die beiden 
Wörtchen verschieden geschrieben würden, und wie sich denn die Verschiedenheit 
in der Schreibweise bei der Gleichheit der Aussprache erkläre. 

Erst als ich auf der Universität dem Studium der Germanistik oblag und es 
mir vergönnt war, zu den Quellen hinaufzusteigen, aus denen unsere Sprache quillt, 
wurde mir manches klar, und auch das Verhältnis von das und dass. 

Wie in der Natur, so ist auch in der Sprache die Mannigfaltigkeit und Ver- 
schiedenheit nicht der ursprüngliche Zustand, sondern das Ergebnis einer langen 
Entwickelung. Aus verhältnismässig wenigen und einfachen Wurzeln haben sich 
die Hunderttausende von Wörtern gebildet, aus denen unsere heutige Sprache be- 
steht. Unter den äusserlich so verschieden klingenden oder wenigstens verschieden 
geschriebenen Gebilden der Sprache verbergen sich oftmals nahe Verwandte oder gar 
dieselben Individuen, deren Verkleidung und Vermummung sie als gänzlich verschie- 
den erscheinen lässt. So hat es beispielsweise keine Berechtigung, einen orthogra- 



*) Vgl. des Verfassers soeben erschienenes Buch „Leben und Weben der Spra- 
che". Arnsberg, F. W. Becker, 1901. Preis 1,50 M. 
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pMschen Unterschied zwischen die Haide und der Heide zu machen; beide bedeuten 
ursprünglich ganz dasselbe. Heiden hiessen bei den Römern diejenigen, die im ge- 
heimen der neuen Religion, dem Christentum, huldigten. In der Stadt durften sie 
es nicht wagen, darum verbargen sie sich draussen in Wald, Feld und Heide und 
wurden pagani genannt, von pagus. Auch das Französische hat diesen Zusammen- 
hang bewahrt; pays entspricht dem pagus, paien dem paganus. Durch die Schreib- 
weise Haide und Heide wird jener Zusammenhang verdunkelt und das Sprachgefühl 
gestört. Man schreibt daher jetzt nach Duden auch beide Wörter mit einem e. 

Aehnlich verhält es sich mit wider und wieder, mit füllen, voll, Volk, mit Maid 
und Magd, Stadt and Statt, erleuchtet und erlaucht und vielen anderen. 

Zu diesen Wörtern gehört auch das und dass. Sie sind nicht miteinander ver- 
wandt, sondern sie sind identisch. Ursprünglich bedeuteten sie genau dasselbe und 
wurden auch gleich geschrieben. 

Wie ist das aber möglich? fragt vielleicht mancher, der diesen Dingen bisher 
noch nicht nachgegangen ist. Das ist hinweisend und relativ, dass aber Konjunk- 
tion. Sie gehören gänzlich verschiedenen Wortklassen an, haben gänzlich verschie- 
dene Funktionen im Satze zu verrichten. Der Heide und die Heide sind wenigstens 
beides Substantive; hier scheint der Bedeutungswechsel noch eher möglich; aber der 
Uebergang von einer Wortklasse in die andere — gemach! Auch leben, das Zeitwort, 
ist in die Klasse der Hauptwörter übergegangen; ebenso verhält sichs mit essen und 
Essen und anderem. „Ich weiss, dass er kommt," hiess ursprünglich: "Ich weiss 
das; er kommt." Es bestand also nicht Unterordnung des zweiten Satzes unter 
den ersten, sondern Nebenordnung; keine Abhängigkeit, sondern ein freies Verhält- 
nis. Ueberhaupt bezeichnet die Rede, die sich in Satzgefügen, Haupt- und Neben- 
sätzen bewegt, eine hohe und späte Kulturstufe, auf die unsere heutige Sprache we- 
sentlich nur in den Büchern gelangt ist; in der Umgangssprache bedienen wir uns, 
wie jedermann an sich und anderen beobachten kann, am liebsten der Aneinander- 
fügung von kurzen Hauptsätzen, mit „und" oder einer anderen einfachen beiord- 
nenden Konjunktion verbunden. Ich weiss das; er kommt — ist ja sachlich genau: 
Ich weiss, dass er kommt; nur bezeichnet die zweite Form eine verwickeitere Stufe 
der Satzbildung. Ebenso verhält es sich mit allen übrigen Fällen ; immer lässt sich 
dass auf das zurückzuführen; eine eigentümliche Verschiebung der Satzpause, heute 
durch ein Komma angedeutet, hat dem das (dass) einen veränderten Charakter 
verliehen. Das hindert aber nicht, dass es dasselbe Wort ist und bleibt, trotz der 
verschiedene Schreibweise. „Ich wünsche, dass das Wetter schön bleibt," ent- 
spricht ursprünglichem „Ich wünsche das; das Wetter möge schön bleiben." 

Natürlich hat sich auch das Relativ der, die, das erst aus dem Demonstrativ 
der, die, das entwickelt; die Orthographie blieb hier dieselbe, vermutlich weil die 
Verwandtschaft sichtbarer schien. „Der Feind, den wir besiegt haben," „die Frau, 
die ich gesehen habe," „das Kind, das er hatte," lautet in der einfachen, auch heute 
in der Sprache des gemeinen Mannes üblichen Rede: „der Feind, den haben wir 
besiegt," „die Frau, die habe ich gesehen," „das Kind, das hatte er." Zur Abrun- 
dung und Abschliessung des nunmehr abhängigen Relativsatzes tritt das Zeitwort 
an das Ende, wie im Lateinischen meist auch im Hauptsatze ( Verbum finitum ) . 

Wem noch andere Beweise zur Stützung unserer Behauptung nötig scheinen, 
der sei auf das Englische und Französische verwiesen, die dem Gebildeten wenigstens 
in den Elementen bekannt zu sein pflegen. Hier haben der, die, das als Relativ und 
dass als Konjunktion ein und dieselbe Schreibweise behalten; es heisst: il veut 
que je vienne (dass ich komme) und Venfant que fax vu (das ich gesehen habe) ; 
he wishes that I go (dass ich gehe) ; the child that I saw (das ich sah). Können 
sich das Französische und Englische auch sonst keiner musterhaften Orthographie 
rühmen — in diesem Falle stehen sie über dem Deutschen; den Zopf des doppelten, 
„das" kennen sie nicht. 
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Damit sind die Funktionen jener kleinen und doch so wichtigen Wörter noch 
keineswegs abgeschlossen. Zu dem dreifachen Beruf, als Demonstrativ, Relativ und 
Konjunktion zu dienen, tritt noch eine vierte, verhältnismässig junge. Sie treten 
nämlich vor das Substantiv und bezeichnen das Geschlecht desselben; sie führen 
dann den wunderbaren, nichtssagenden Namen „Artikel"; also der König, die Henne, 
das Buch; ein männliches Wesen, ein weibliches, und eine Sache. Manche Spra- 
chen, wie das Lateinische, kennen diese Wortklasse überhaupt nicht; rex heisst Kö- 
nig, es heisst auch der König und ein König. Auch dem Deutschen war in den 
älteren Perioden dieser Gebrauch von „der, die, das" fremd. Die Geschichte und 
Bedeutung des Artikels zu verfolgen, zu erörtern, wie bei der Geschlechtsbezeichnung 
einerseits wertvolle mythologische Einblicke gewonnen werden, andererseits aber 
Logik und Willkür, Grammatik und Sprachgebrauch mit einander gekämpft und 
das Ergebnis zu Tage gefördert haben, wie es heute vorliegt— das zu erörtern würde 
den Gegenstand einer eigenen Untersuchung bilden. 



Berichte und Notizen. 



I. Ein Rückblick auf den letzten Lehrertag. 



(Für die Pädagogischen Monatshefte.) 
Von IHr. Emil DappricJi, Milwankee, Wis. 

Dem regelmässigen Besucher der Lehrertage boten die diesjährigen Sitzungen 
eine angenehme Ueberraschung. Seit Jahren hatten sich nicht so viele der alten 
Kämpen eingestellt wie diesmal, und da die Furcht vor der Hitze die holde Weib- 
lichkeit teilweise vom Kommen abgehalten hatte, so trug die Versammlung, wie 
in alten Zeiten, einen ausgesprochen männlichen Charakter. Der Ortsausschuss 
hatte kühles Wetter bestellt und — was kaum zu erwarten war — auch richtig erhal- 
ten. Der Empfang war allerdings ein recht warmer in des Wortes allseitigster Be- 
deutung; während der Nacht aber wechselte das Wetter und die Tage der Arbeit 
waren überraschend milde, fast wie in einem Sommeraufenthalt. Das deutsche Haus 
hatte seine gastlichen Thore weit geöffnet und seine Besitzer entwickelten eine so 
herzliche Liebenswürdigkeit, dass sich Herren und Damen bald heimisch fühlten. 
Alle Einrichtungen in bezug auf Arbeit und Vergnügen waren mit so viel Umsicht 
und Geschick getroffen, dass wir nicht umhin können, unseren Kollegen Nix, Em- 
merich, Scherer und Knödel nochmals von ganzem Herzen zu danken. Da die deut- 
sche Lehrerschaft von Indianapolis sich dem Lehrerbund gegenüber seit Jahren 
neutral verhalten hatte, so erwartete man wenig und war daher um so angenehmer 
von der Behandlung überrascht, die uns zu teil wurde. Auch die deutschen Vereine 
wetteiferten mit einander, uns das Beste zu bieten, was in ihren Kräften stand, und 
wir glauben kaum, dass irgend eine andere Stadt einen Lehrertag schöner gestalten 
könnte, als es Indianapolis that. 

Im Vergleich zur Anzahl der Teilnehmer waren die Versammlungen sehr gut 
besucht, und den Vorträgen wurde grosses Interesse entgegengebracht. Dass Män- 
ner vom Schlage eines Learned, Cutting, Hohlfeld und Karsten mit uns für deutsche 



